
… 
Einer der Nachbarn war in Deutschland in Gefangenschaft gewesen und sprach gut Deutsch. 
Wir haben bei dem französisch gelernt, da hatten wir einen guten Lehrer. Der hat uns 
plausibel gemacht, dass wir noch nicht nach Hause können. Der hatte zwei Töchter, die 
waren so 17 oder 18 Jahre alt, die waren in meinem Alter, mit denen habe ich am besten 
Französisch gelernt. Am Abend nach Feierabend sind wir zu denen hin und haben uns vor 
der Tür hingesetzt und haben eben Schule gemacht.  
 
Die Versorgungslage für die Bevölkerung war sehr schlecht. Ich muss ganz ehrlich zugeben, 
die deutschen Truppen im Médoc hatten die Bevölkerung wahrscheinlich auch ausgebeutet. 
Denn die Betriebe, die Wirtschaften, die Kaufleute und die Gaststätten, die hatten alle nichts 
mehr. Die Regale waren leer. Das war ja auch der Grund, warum es für uns mit dem Essen 
und allem nicht zu üppig ausfiel.  
 
Im März 1949 bin ich nach Hause gekommen. Ich musste wieder nach Hause, weil ich ja 
einen Hof zu Hause hatte. Ich war ältester Sohn und mein Bruder hatte das Milchfach 
gelernt, der war Molkereifachmann. Da war ich eben für den Hof bestimmt und war 
natürlich auch froh, dass ich nach Hause kam.  
 
Ich bin noch mal nach Frankreich gefahren, um die Familie zu besuchen. Ich war 1992 das 
erste Mal wieder in Frankreich. Ich bin mit meiner Frau hingefahren, ohne Anmeldung, auf 
gut Glück. Mit dem Zug bin ich nach Bordeaux gefahren und in einen Linienbus gestiegen, 
der bei uns vorher am Kriegsende auch schon gefahren war. Ich habe den Busfahrer 
gebeten, dass er mich bis Macau mitnehmen soll.  
 
Ich habe ich ihm gesagt, dass ich in Macau als Gefangener gewesen bin und ob er mir helfen 
könnte, zu der Familie zu kommen.  Da sagte er mir: Sie können hier gleich in dem 
Lebensmittelladen geradeaus fragen. Vielleicht kann der Ihnen Bescheid geben. Da bekam 
ich dann die ersten Hinweise, wo die Familie, also der Sohn, wohnt.  
 
Der Sohn war als kleiner Junge, als Sechsjähriger, mit mir auf die Insel gefahren, von mittags 
bis zum Abend. Wenn er aus der Schule kam, fuhr er mit mir und hat den ganzen Tag mit mir 
gearbeitet, d.h. so ein bisschen mitgemacht. Der hatte seinen Spaß, dass wir uns unterhalten 
konnten und dass er immer mit dabei sein konnte. Die Begegnung mit ihm ungefähr 50 Jahre 
später war ganz prima. Er war gerade auf der Insel am Arbeiten, er war also nicht zu Hause. 
Seine Frau war auch nicht da, da war aber eine Nachbarin, die mir sagte: die Tochter wohnt 
gegenüber. Da gehen Sie mal hin. Und wenn sie da ist, dann können Sie dort bleiben bis er 
von der Arbeit kommt.  
 
Und so habe ich es gemacht. Die Familien hatten sich schon über die ehemaligen 
Kriegsgefangenen unterhalten. Da waren sie überrascht, dass ich nun mit einem Mal 
auftauchte und mich vorstellte als ehemaliger, sozusagen hilfsbereiter Mensch, im Hause, im 
Betrieb. Von ihrem Vater hatten sie gehört, dass einer von denen, die immer gerudert und 
immer die Kühe gemolken haben, sie mal besuchen wollte. Ich stand mit ihm ja in 
schriftlicher Verbindung. Und dann sagte die Tochter, mein Vater ist auf der Insel und meine 
Mama ist einkaufen, aber die kommt jetzt bald. Und dann dauerte es nicht lange, da kam die 
Mutter. Ich habe mich dann vorgestellt, da war die auch überrascht. Aber wir wurden sofort 
gut empfangen.  



 
Es wurde Kaffee gemacht, es gab ein bisschen Gebäck, ich wurde empfangen wie ein guter 
Freund. Jetzt kam der Abend. Da sagte ich, ich gehe jetzt auf den Hof und stelle mich hinter 
die Büsche, die da an der Seite waren. Wenn der Sohn aus dem Auto aussteigt und macht 
das Tor auf, dann trete ich hervor und stelle mich vor ihn. Er wollte also das Tor aufmachen 
und als er mich gesehen hat, ist er mir um den Hals gefallen und wir haben uns beide unter 
Tränen begrüßt. So sind wir auch von der Zeit an laufend immer in Verbindung geblieben 
und haben uns angerufen.  
 
 


